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ToKKLagSgLdaMeR
Es gibt z w e i Pole des Erlebens . Zwischen

ihnen liegt die Fülle menschlicher Halbheit und Kom¬
promisse. Nur bei ganz großen Mensche» kann es
Vorkommen, daß sie die Fülle der Geschichte, die ein
reiches, bewegtes Außenleben ihnen schenkt, aufneh¬
men und zugleich eine ganz stille, einsame Stunde
erleben können.

Die Zeit vor dem Kviege hat manchem ein reiches
A u ß e n l e b :e n ermöglicht ; davon zeugt unsere
exotische Roman - und Bühnenliteratur , davon zeugt
unsere Reise-, Besichtigung ^-, Bergnügungs - und
Abenteuerlust , die nur in „Dimensionen " ein Ver¬
gnügen fand , und selbst da nicht . Denn , was den
„Gro  ß en " -kosmische Trunkenheit schenkte, von
Liliencron bis zu den Aktivisten , von Alldeutschen bis
zu Pazifisten , von Geldmagnaten bis z »Kommunisten

das gab den „V tele  n " nur Sensation , tempo-
steigernde, zehlcugierige . Diese Außenwelt ist heute,
dank der Valuta , der Grenzschwierigkeiten , der Steuer¬
fesseln, für die meisten, auch für die „Großen " ver¬
loren ; aber schon vorher hatten tvir uns selbst in ihr
verloren und der Reichtum der Zivilisation brachte
eine Verarmung  der Seele.

Diese, d. h. unser Innenleben,  ist inzwischen
trotz Krieg und Gram , trotz Hunger und Daseins¬
kampf nur bei wenigen reicher geworden ; aber sie
könnten es noch werden . Das könnten wir auch
von den Ostasiaten lernen : tiefe langanhaltendeFreude
zu haben am Anblick einer Blume , einer Wolke,
eines Tieres , beim Hören eines kleinen Wort - oder
Tongedichtes . Ein Kinderlächeln , das Neigen eines
Schwanenhalses , eine Fahne im Wind , ein Auge , das
uns anblickt, fremd zunächst und dann mit einem
Aval den Bruder erkennend als ob es Sonne tränke
— das alles rührt unsere Seele zutiefst , wenn sie sich
nur erschließen mag . Vorgänge , Gegenstände , Licht,
irgendwo mit Menschlichem verknüpft , werden le¬
bendig; denn es gibt kein Ding und keine Stunde , die
nicht irgend einmal ihre Seele von uns empfangen
könnten . Aber freilich, was dem beschaulichen Dorf¬
chinesen gelingen mag , fällt uns Kilometerfressern,
uns Existeirzkämpfern, Verlorenen im ewigen Gewühl
der Gassen sehr viel schwerer.

Man sollte ganz von unten beginnen , mit e iner
Melodie , einem  Dichterwort , einem  Bildnis,

einem  edlen Gefäß . Das sollte man zeigen, wirken
lassen und schweigen — im kleinsten Raum vor
kleinstem Kreise. Freunde sollt sichs zeigen, Eltern
den Kindern , Liebende einander . Dann käme dem
und jenen wohl die Stunde des Erlebens der klein¬
sten Welt in ihrer rahmensprengenden Unendlichkeit.
Wir sind ins Dachkämmerchen der Weltgeschichte zu¬
rückverbannt und träumen doch immer noch von
falschen Marmorsäulen und Karyatiden aus schlech¬
tem Stuck. Wir müssen wieder lernen in die
Kämmerleinswelt hineinzusehen ; es gibt auch hier
Sonne und Farben und draußen leuchtendes Grün
und Vogelgezwitscher und Vogelgesang , und die
Menschen sind uns viel näher als auf den Riesen¬
teppichen der „Beletage ."

Freilich ists eine Kunst;  aber da liegt ja unsere
Zukunst : daß wir die Kunst in allen Dingen erkennen,
im Handwerk , im menschlichen Verkehr , im Frohsein.
Wie ein Leonardo da Vinci aus der verfallenen Mauer
oder sonst ein Maler aus der reizlosesten Gegend «in
entzückendes Bild gewinnen kann , oder ein Gottfried
Keller aus einem Pfefferkuchenvers eine erschütternde
Tragik , so müssen wir dem Dasein , wie es auch aus - !
sieht und wohin es uns schleudert , den Gehalt für
unser Leben «bringen durch ein stetes Betrachten der

ms

Dinge darauf hin , wo sie am fruchtbarsten sind. Dann
wird das Dürerwort von der Bildkunst auch für die
Lebenskunst gelten , die aus den Dingen die Seele des
Schöpfers gewinnt , die irgendwo in allen lebt und
webt , und man wird sich Neues denken bei dem vier¬
hundertjährigen Meisterwort : „Die Kunst steckt in der
Natur . Wer sie heraus kann reißen , der hat sie."

Dis ZKfelbMg im Rhein
Bon Ferdinand Hey'l.

Mitten inr Rhein , umspült von des Stromes grü-
uen Wogen , steht fest und sicher, dem Zahne der
Zeit schon seit Jahrhunderten trotzend, die malerische
Jnselbimg Pfalz . Wer den Rhein zum ersten Male
bereist und in der Strombiegung — bei Oberwesel
rheinauf oder hinter Bacharach rheinab — dieses
phantastische Felsennest gewahrt , dem dürfte schwer¬
lich sofort eine vernünftiger Zweck für die Erbauung
re,es : wunderlichen Kastells eünleuchten. Wer aber

gar in mondheller Sommernacht , auf dein Verdeck
eines Rheindampfers stehend, die Pfalz zum ersten
Male erblickt, dem drängt sich ein Vergleich dieses
wundersamen Baues mit einem bewimpelten Königs-
schiffe auf , ein Vergleich, den die sonderbare Gestal¬
tung desStromes,der hier als ein bergumgrenzterLand-
fte erscheint, und der hohe Mittelturm in seiner
abenteuerlichen Form unterstützt . Kleine Türmchen
flankieren die Sötten des sechseckigen Baues , hier
schiebt sich ein Erker , dort eine „Pechnase" aus dem
-Hauptrumpfe vor , zahlreiche Schießscharten lugen un¬
ter der Schieferbedachung heraus , und eine ' vergat¬
terte Einlaßpforte , hoch genug und dem zeitweilig
hohen Wasserstande entsprechend, bietet den einzigen
Zugang zu den, Gebäude . Die Pfalz ist in der Tat
die sonderbarste und eigentümlichste der rheinischen
Burgruinen.

Auf einem Tonschieferfelfen der „Volckenau", wie
das kleine Eiland nach seinen früheren Besitzern, den
Falkenstejinern , ehemals genannt wurde , erhob sich
nach chronistischen Nachweisen schon um 1267 ein
bescheidener Bau , der von den Zollerhebern Philipps,
des Altherrn von Bolanden , bewohnt war . Die
rheinische Geschichte sagt uns wenig dariiber , wann
die Erbauung der jetzigen Pfalz stattfand ; sie er¬
scheint um 1339 im Vertrage , von Pavia als Pallenz
Gravenstein (Pfalzgvafenstein ) und diente auch hier
acks altpfälzische . Zollstätte , eine Bestimmung , die ver¬
mutlich der ebenfalls mitten im Rhein auf einer
Insel stehende Mänseturin mit ihr teilte . Zur Zeit,
als Caub und der Jnselturm pfälzisch wurde , Ende
des dreizehnten Jahrhunderts (1277—1291), ent¬
standen mutmaßlich aus Ringmauern um den Haupt-
htrnt erst die äußeren Baulichkeiten, gekrönt von
Wetterstangen , und die Burg ward abermals eine
ausgesprochene Stromplage , -eine Zollerhebungsstätte,
die Handel und Verkehr auf dem Rheine nicht
wellig bedrückte. Die Stärke der Mauern mußte
wohl , dem mächtigen Anprall des Treibeises entspre¬
chend, in so gewaltiger Weife hergestellt werden ; sie
bswägt ungefähr sechs Fuß . Die zugespitzte Unter¬
mauerung aus roten Sandsteinquadern ist mit arm¬
dickem Eisenwerk verbunden . Gleichzeitig richtete
man versorglich den ganzen Bau zur Verteidigung
her . Unnahbar war die Feste, denn von Pechnasen
und Erkern ans war jedes herankommende Schifflein
zu beschießen, und ein doppelter Wallgang deckle die
Besatzung von Armbrustschützen, die hier ihres dop¬
pelten Amtes , der Unterstützung der Zollerhebung,
und des Königsdienstes , waltete.

Wie schlimm der deutsche König und Rheinpfalz¬
graf Ludwig sein Raubrittergeschäft hier betrieben

: haben mag , geht zur Genüge aus einer Bulle Papst
Johannes XXII . vom 23. Juli 1327 hervor , der
den Erstgenannten mit dem höchsten Kirchenbann be¬
legte und in jener Bulle als eines seiner .größten
Verbrechen die Errichtung des „gewaltigen Turmes
ans der Falkenan bei Caub " betont , den er nur er¬
baut habe , um seine schädlichen Auflagen und Er¬
pressungen um so länger und grausamer fortzufetzen
und mächtiger zu verteidigen . . Doch unaufhörlich,
trotz Bulle und Bann , läutete die Stromwache das
Glöcklein aus dem Turme der Pfalz , um die Fahr¬
zeuge zu signalisieren , und die rheinischen Schiffer
kannten das Zeichen : es hieß : Anhalten und Bezah¬
len . . , Indes Heute ehemals der Turm der
Pfalz auch als Wahrschau für die Schiffer , und sein
Tnrmglöcklein hat wenigstens in dieser Beziehung
Nutzen geschaffen: es warnte die Schiffer von nahen-
:den Flößen . . . Zurzeit ist die Pfalz unbewohnt.
Sce diente unter Kurpfalz auch eine Zeitlang als
Staatsgefängnis , hatte einen Kommandanten und
wurde dann zum Magazin für verschiedene Gegen¬
stände herabgewürdigt ;'' da aber die Ratten und
Mäuse nichts verschonten , was irgendwie vertilgbar
war , so nrußte auch diese Benutzung aufgegeben wer¬
den . Jetzt steht sie gänzlich leer.

Die äußere Ansicht der Pfalz ist ziemlich bekannt.
Wer aber auf flüchtiger Rheinrei .se an dieser Jnsel-
burg vorübereilt , legt sich unwillkürlich die Frage
vor : Wie das Felsennest im Innern ausschauen
mag ? Folge man uns zu einem, wenn auch flüch¬
tigen Besuche des so eigenartigen Baues.

Der Nachen legt an den neuen „Krippen " — wie
die Schutzleuten der Rhein reg,elierung am ganzen
Strome heißen — an ; wir klettern die Felsplatten
hinauf und bahnen uns einen Weg durch den ange¬
schwemmten Triebsand auf der Insel . Wie ehedem
d'-e Falkenan rnit grünen Buschwerk umgeben war,
„das dem Kommandanten mußte mit zu einem Gar¬
ten dienen " , so hat man auch in letzter Zeit wieder
versucht , das längst durch 'die Stromschnellen hinweg¬
gerissene Strauchwerk durch ein Weidendickichtzu er¬
setzen. Wir steigerr die hölzerneZugtrePpe hinauf . Den
ganzen inneren Burghof umgibt eine Holzgalerie, und
ein geräumiger Hof umschließt den mächtigen Mittel¬
turm , der noch bis zur obersten Spitze zu besteigen
ist und eine prachtvolle Aussicht nach allen Seiten
gewährt . Im Burghofe befindet sich ein überdeckter,
mehr denn 30 Fuß tiefer Brunnen , der ein vortreff¬
liches Qnellwasser führt.

IiLtrichs vSM Stein
HsmÄs mtb GÄtervesWalLrmg

Ein Beitrag zur Kulturgeschichte des
16 . Jahrhunderts.

Von I . Benner , Braubach.
(Fortsetzung.)

Hatte man ein „böses" Stück Land, das nicht
ragen wollte , so wurde es gebracht und im Brach¬

monat unrgerissen und Heudriesch hineingesät. So¬
bald dieser in Blüte stand , wurde er „mitten entzwei
geschnitten " und di« Stoppeln untergeeggt . So blieb
der Acker bis zur Kornsaat , und er brachte Korn wie
ein gedüngter Acker.

Zur Orientierung und zum Schutze gegen Ueber-
vorteilung werden die verschiedenen Maße angegeben.

Das Bopparder Kornmaß war größer als das
Diezer , Limburger , Koblenzer , Andernacher oder auch
Hachenburger . Montabaurer und Nassauer Korn¬
maß standen fast gleich, das Nassauer war etwas

größer . Diezer und Limburger Hafermaße waren
größer als die anderer Marktplätze ; das Monta¬
baurer war etwas größer als das Nassauer , das
Bopparder war kleiner als das von Nassau und
Montabaur . Hachenbuvger Korn - und Hafermaß,
Andernacher Korn - und Hafermaß waren kleiner als
die vorigen . In Trier war Korn - und Hafermaß
größer als in Wittlich.

Zu Sayn sollte man dem Ackerknecht lins Feld
einen ^Topf (Pott ) Woin mitgeben , in Holzflaschen;
vier Töpfe machen ein Maß . Der Graf auf der
Burg tue das auch rrnd ebenso der Abt zu Sahn
im Kloster . Wenn sonst die Knechte im Felde zu-
sammeirkämerr , und die einen hätten Wem zu ihrem
Brot und Käse , und die anderen nicht, so gäbe es
Unzufriedenheit , und man habe Nachteil davon . Eben¬
so solle es mit dem Wingertsknecht gehalten werden.
Sn Sahn sollte auch das Hausgesinde täglich ein
Maß Wein pro Kopf haben und zwar mittags y2
Maß und am Abend die andere Hälfte ; eine Sayner
Maß enthielt l 'A Pott , und es inachte dies für den
Hof in Sayn 365 Maß oder 4 Ohm.

Nach den gemachten Erfahrungen wird angeraten,
nicht eher zu Acker zu fahren als Anfang März,
denn zwischen da und St . Martinstag seien 191
Werktage und 64 Sonn - und Feiertage.

Die Grundstücke sollten mit Marksteinen berschen
werden , auf denen das Wappen eingehauen war , da¬
mit nichts verloren gehe.

Es wird dem Verwalter anbefohlen , wenn die
Lehensleute absterben , über di« Wingert , Aecker und
Wiesen, welche sie in Erb - oder Jahrespacht geliehen,
ein neues Register zu machen und die neuen Leute
ganz klärlich darin zu beschreiben , auch die Vorge¬
noffen, die Anlieger , damit nichts an den Gütern
und dem jährlichen Einkommen verloren gche oder
vergeudet werde . Desgleichen soll er auch die ver-
lehnten Güter alle Jahr zu rechter Zeit besehen lassen
durch die „Scheffen " in jedem Ort , ob sie auch „mit
aller zeitiger Arbeit gemacht , gemistet und gebaut"
seien und nach der" Besichtigung von den Scheffen
ein Sprachweistum darüber nehmen . Dem Scheffen
tuöge man seine gewöhnliche Belohnung davon geben

Der Ackcrknecht soll noch andern Leuten so viel
Aecker . gegen Lohn , daß der Jahreslohn des
Knechts herauskommt und der Schniied davon be¬
zahlt worden kann , und wenn der Knecht noch etwas
mehr mit den Pferden verdienen könne , so möge er
es tun , doch solle das Geld nicht von dem .Knecht
angenommen werden.

Der Wein , wie auch das Korn , ivelches von den
verschiedenen Höfen und den Zehnten siel, sollte nach
Sayn auf den Hof geschafft werden , weil zumal das
Korn daselbst am besten und teuersten zu verkaufen
sei; denn die Dörfer diesseits und jenseits des Rheins
müßten alljährlich Korn kaufen oder lehnen . Die
Frucht von Diez soll im Herbst nach St . Martins¬
tag die Lahn hinnbgefahren werden bis an den
Saynerbach , an das oberste Bollwerk , das oben an
Engers läge , gen Mühlhofen , von wo man sie dann
mit Pferden und Wagen zum Hofe holen könne. Es
fei das von Vorteil , weil die Eigenleute von Diez
herab die Frucht fahren müßten . Die Eigenleute auf
den Ernich (wohl Einrich ) sollten auch die Säcke
lechen, um das Korn die Lahn hinab zu fahren , und
wenn die nötigen Säcke nicht zu haben wären , sollte
das Korn in Tücher in den Nachen geschüttet wer¬
den. Besonders der Zehnten zu Steinebach soll
jährlich gegen Fruchtlieferung verpachtet und letztere
nach Diez gebracht werden ; ebenso möge inan den
Zehnten von Berod verpachten und die dafür zu lie¬
fernde Frucht gen Sahir auf den Hof bringen lassen,

Dis Wette
Humoreske von Hans Wilhelm.

— Mit einer gewissen Feierlichkeit stellte Rat
Obermüller , als sein Kollege Nicdermeier nachniittags
in das gemeinsame Amtszimmer kam, diesem zwei
Flaschen Asfenkaler auf den Tisch.

„Also" — sagte er — „weil ich die Wette ver¬
loren habe. Ich hätts nicht geglaubt . Aber der Weg
über den Markt ist tatsächlich kürzer wie der durch
das Rathaus . Ich hätte mir die Nase abschneiden
lassen, daß ich recht habe. Na , item , ivohl bekomms !"

Niedermeier betrachtete mit einer gewissen Andacht
die zwei gewonnenen Flaschen edlen Rebensaftes.
„Die werden hier gemeinsam ausgetrunken ."

„Auf keinen Fall !" erwiderte Obermüller mit leb¬
haftem Protest . „Unter gar keinen Umständen!
Erstens überhaupt nicht und zweitens — denken Sie
sich, wenn unser Direktor dazu käme, der ein Feind
jedenAlkohols ist . . . diese Entweihung der Amts¬
räume — was der Zopf für einen Alarm schlagen
würde ! Nein , nein , Verehrtester , Sie tragen die zwei
Flaschen gemütlich heim und trinken Sie sie auf das
Wohl unserer Freundschaft und Kollegialität !"

„So seis!" sagte Niedermcier mit einer tragischen
Miene . „.Hoffentlich gewinnen unsere nächste Wette
S t «!"

er schaute sich nach einer geeigneten Hülle um,
in der er die Konterbande unbemerkt aus den ge¬
weihten Dienstränmen hinweg bringen konnte . Sein
Auge fiel auf die Aktenmappe.

Beide lachten, während sie die Flaschen dort ver¬
wahrten.

„Herrje , wenn unser Direktor diese Entwürdigung
des sonst nur für die feierlichen Akten bestimmten
Amtsfutterals sehen würde !"

„Kommen Sic gut heim dauiit !" nickte Ober¬
müller noch, als sie abends auseinander gingen.

Dann ging Niedermeier , die inhaltsschwere Mappe
fest unter den Arm gedrückt, rascher als sonst seiner
Behausung zu. Denn es war ihm, -als ob die ganze
Stadt , soweit sie ihm in dem Dämmerlicht des Win¬
terabends begegnete, mißtryiuisch seine Mappe be-
augapfelte und das Geheimnis darin witterte . Jeden
Moment glaubte er angestoßen, über den Haufen
gerempelt , beredet, verspottet, entdeckt' zu werden.

.Schon war er nur noch ein paar Straßenlängen
von seiner Wohnung entfernt , da prallte er, als er
rasch um eine Ecke bog, an niemand anderen an als
an den, dem allein er jetzt am wenigsten hätte be¬
gegnen wollen — an seinen Direktor . '

„Ah , Herr Kollege!" ries dieser leutselig, als er
ihn erkannte . „Immer fleißig! Immer fleißig ! So¬
gar noch Arbeit mit nachhause nehmen, tote? !' Das
sollte aber wirklich nicht sein. Ich will nicht, daß
meine Herren , überlastet sind.
Warum sagen Sie mir das nicht?"

„Aber , Herr Direktor " — stammelte Niedermeier
»nb pachte eine unruhige Bewegung mit dem Arm,
daß sem schlechtes Gewissen den Mentaler in den
Flaschen verräterisch glucksen hörte - „es ist wirklich
nicht so arg . Nur eine ganz dringende Arbeit !"

@cI)on HlltH ber Siireftor ein fieinex 0eite . 0eilte
dienstliche Neugier war erweckt und nichts hätte ihn
vermocht , zu scheiden, ehe sie befriedigt war.

„Was ?" sagte er und blieb mit erstaunter Miene
stehen- „Eine ga!nz dringende Sache? Was ist denn
das für eine ganz dringende Sache, vo» der -ich nichts
weiß — mit der Sie sich Ihre wohlverdiente Abend¬
ruhe verderben müssen — hm, hm, bitte, was ist deiin
das für eine Sache ?!"

„Wenn du eine Ahnung hättest !" dachte sich
Niedermeier und wäre am liebsten davongc,rannt.
Aber sem Vorgesetzter hatte ihn dermaßen umzingelt,
daß kenne Flucht möglich gewesen lväre.

„Helf , was helfen kann!" Niedermeier tat , was
er noch nie getan : Er schwindelte dienstlich. „Ach,

das ist die Sache Bärentreiber gegen Lamplmann ."
stieß er hervor.

„Bärentreiber gegen Lamplmann, !" fragte der
Direktor mit immer wachsender Verwunderung . „Von
der weiß ich gar nichts — davon habe ich noch nie
gehört — zeigen Sie doch einmal !"

„Ach, Herr Direktor , Sie beschämen mich — doch
nicht hier auf der Straße — ich bin gern zu jedeni
Aufschluß bereit — " stammelte Niedermeier in töd¬
licher Verlegenheit durcheinander.

„Sie haben recht !" meinte der Direktor nach eini¬
gem Bedenken . „Hier auf der Straße — Amtsakten
— nein , nein , das geht nicht. Aber bis 'morgen hat
die Sache sicher Zeit . Geben Sie die Akten für heute
mir mit nach Hause — ich möchte sie mir mal an-
schen — ja , bitte !"

Er griff nach der Mappe — Nicdermeier aber hielt
sie so krampfhaft fest und schnitt ein so gräßliches
Gesicht, daß es dem Vorgesetzten auffiel.

„Aber tvas haben Sie denn ?" fragte er. „Sind
Sie nicht ganz wohl ?"

„Die Lüge bringt dir der Teufel auf dem Präsen¬
tierbrett, " dachte Niedermeicr und stammelte: „Aller¬
dings — ein Fieber — ich glaube , die Grippe . . ."

„Was ? Die Grippe ?" Der überängstliche Direk¬
tor schliellte zurück. „Na , dann morgen, bitte — d. h.
wenn Sie wohl genug sind — darf ich um einen
kurzen mündlichen Bericht bitten !"

Er empfahl sich rasch und nahm unterwegs drei
bis vier Formaminttabletten.

Niederweier schnaufte erst ein paarmal ticf auf.
Dann rannte er spornstreichs heim und erholte sich erst
Wieder ganz , als er mit seiner Frau beim fröhlichen
Studium der Sache „Bärentreiber und Lamplmann"
saß und die Gläser aneinander klangen . . .

Am anderen Mgrgen machte er dem Direktor
einen gewaltigen Sums vor , daß er im Fieber die
Namen verwechselt Hütte und so fort . . .

„Hm !" dachte sich sein Vorgesetzter , wie er wieder
allein in seinem Zimmer war . „Er wird im Büro
mit der Arbeit nicht mehr fertig — schleppt Akten
heim — verwechselt die Namen — armer Nieder¬
meier — der -Herr scheint wirklich alt und allmählich
pensionsreif zu werden . . . hm ! hm !"

Halloh!
„Halloh !"
„Wer fft da ?" —
„Wer ist denn dort ? " —
„Bitte , so melden Sie sich doch!" —
„Ja , ich habe mich ja gemeldet ." —
„Aber nicht zu erkennen gegeben ; ich weiß ja gar

nicht, ob ich richtig verbunden bin . Ist da also 99?"
„Jawohl ." —
„Herr Schmitz ?"
„Jawohl ." —
„Na endlich ! Guten Tag , Herr Schmitz." _
„Guten Tag , Herr Müller ." —
Dieser aus dem Auslande übernommene Halloh-

tuifug nimmt nun auch bei uns unerträglichen
Umfang an . Es bedarf wohl keiner Begründung,
weshalb jeder Fernsprechteilnehmer verpflichtet ist,
sich zu erkennen zu geben , wenn er angerufen wird,
zum mindesten durch Nennen seiner Nummer . Jede
andere Art , auf einen Anruf sich zu äußern , zeugt
von sträflicher Gedankenlosigkeit . Es gibt «her im-
mer noch Leute , die auf den Weckruf ganz hannlos
sich mit der Frage „Ja ? " oder „Ist da jemand ?"
melden.

Also ihr Glücklich-Unglücklichen - die ihr nach dem
>- Juli euch noch einen Fernsprech -Anschluß leisten
tonnt oder müßt : Weg mit deni sinnlosen , zeitrau¬
benden „Halloh " !



denn der Zehnte zu Berod gehöre zum Hofe in
Sayn , und es fei auch Mher so gehalten worden.
„Wenn du zu Molsberg bist und den Hof von denen
von Staffel hast, und den Hof der zu Molsberg zum
Hause gehört, und den Zehnten zu Pütschbach, der
auch gen Molsbevg gehöret, dann kriegst du Futters
genug, dieweil du da bist, so daß du der Zehnten
»eicht niehr bedarfst; dann ist dir die Frucht zu Sayn
am nützlichsten." Eschelbach sollte ebenfalls die Frucht
llach Sayn liefern; bei der Verpachtung dieses
Zehnten soll ausgehalten lverden, die Lieferung von
einem Drittel des Strohes und der Spreu nach
Sayn . Die Zehnten zu Eschelbach und Steinebach
hatte der Verfasser der Hausordnung gekauft; der-
jeiirge zu Brod kam von seiner Ahnfrau, Frau
Mechtald voil Bassenheim.

Die Behütung von Feuer und Licht, sowie der
Pforten nxiio jedermann dringend ans Herz gelegt,
damit niemand Fremdes ins Haus komme, und
Feuer und Licht zur rechten Zeit ausgelöscht und
versorgt werde. Die Pforte sollte der Verwalter
selbst abends zuschließen und die Schlüssel mit sich
in feilte Kammer nehmen. Schon bei der Anrmhme
des Gesindes solle es geloben und sich verpflichten,
„all nachts" im Hause zu schlafen und nicht ohne
Wissen des Verwalters auszubleiben. Auch möge
man keinem Gesinde abends ein Acht mitgeben,
wenn es schlafen gehe, namentlich keinem, das „voll"
sei; so jemand das Licht jim Stalle , Scheuer oder in
den Holzhäusern gebrauche, solle er es in die Leuchte
stellen. . Die Lichter wurden zuhause gemacht; für
das Gesinde genügte «in Hängelicht mit einem eiser¬
nen „Pendgen" (Pfännchen), worin Oel gebrannt
wurde.

Zum Schutze des Hauses waren auch die „Ge¬
wehre" in Acht zu nehmen, als nämlich: Spieße
Hellebarten, Büchsen, Armbrüste, Harnische, Pulver
Leder, Winden, Pfeile, Degen und Schwerter. Man
sollte sie auch sonderlich verwahren, und wenn ein
Knecht über Feld ginge und ein Gewehr mitnehmen
müßte, so hatte er es bei der Rückkehr wohl abzu-
liiesern. — Zur Verhütung von Feuersgefahr sollten
die Schornsteine im ganzen Haufe und im Backhause
zur rechten Zeit gefegt und gekehrt werden, zunr
allerwenigsten aber einmal im Jahre . Die Mägde
waren angehalten, beim Waschen und Buchen (wohl
Bauchen) vorsorglich mit dem Feuer umzugehen und
die „Lau" im Felde nt sieden.

Wo es möglich möge man Mühlen anlegen
zum Mahlen für den eigenen Bedarf und fiir andere
Leute; denn von dem Molter habe man guten Nutzen

Alle Frucht auf dem Speicher solle von sechs zu
sechs Wochen, und zwar bei einem alten schließen¬
den Lichte, gewendet und gekehrt werden; im März
sowie ini Btai aber sei die Lust zu der Frucht zu
lassen, ebenso sonst während des Jahres bei schönem
Wetter ohne Hitze, da- die Hitze der Sonne der Frucht
schade. —>Es sollte auch jeder wissen, wieviel Brot
umn aus einem Malter Korn backen könne, es sei
nun rein gebeutelt oder durch ein Hornsieb gesiebt,
oder auch wieviel Gesindebrot, dessen Mehl „durch
ein baumenes (hölzernes) Sieb gebracht" wurde;
ebenso wieviel Wecke aus Weizenmehl zu backen
waren.

(Schluß folgt.)

Kunst und Leben
ch Wie große Meister arbeiten. Es gibt Men¬

schen, die trotz aufrichtigen Bewunderns irgend einer
.Kunst, sei es auf dem Gebiete der Malerei , Bild¬
hauerei, Musik oder Literatur gleichzeitig stets die
Frage auf den Lippen haben: „Wo und wie mag
der Künstler das nur gemacht haben?", als ob mit
dem Wissen der nebensächlichen Einzelheiten auch die
Möglichkeit einer gleichen Schöpfung ihrerseits iden¬
tisch wäre . Vielleicht mögen indes die uns etwas
ftemd annultenden Eigentümlichkeiten bekannter Gei¬
steshelden bei der Arbeit zu dieser kindlichen An¬
nahme mehr beigetragen haben, wie man glauben
möchte. Einige Beispiele seien deshalb hier erwähnt.
Von unserem großen Tondichter Haydn  wissen wir,
daß er seine Zuflucht zu Gebet und Rosenkranz
nahm, sobald er eine neue Tonschöpfung zum Durch¬
bruch bringen wollte; Beethoven  flüchtete in die
Natur , die er in chrer ganzen Größe, Schönheit und
Wildheit auf sich einwirken liqß. Mozart  kamen
die fruchtbaren Tongebilde schon, wenn er! sich ein
fach an den Tisch setzte, wo Papier , Tinte und

Feder für ihn bereit lagen. Bei Alexander Dum as
dem Aelteren mußte es schon eine feine Qualität
Papier sein, die ihn zur Arbeit inspirierte. R i cha rd
Wagner  liebte kostbare Samt - und Seidengewän-
der in leuchtenden Farben , überhaupt eine märchen¬
hafte Umgebung, bei seinem Schaffen, Rossini  da-
gegen kulinarische Genüsse, auf Tschaikowsy  übte
die Natur ebenfalls einen schöpferischen Einfluß aus,
ivogegen H a l e v y sich schon mit dem monotonen
Summen des Wasserkessels begnügte. A u b e r
uniernahni gern einen fbisch-ftöhlichen Mit , um
neue Ideen zu sammeln, die sich bei Johann
Strauß  bei einem Glas Wein, einer guten Zigarre
oder einem Spiel Tarock einzufinden Pflegten.
S u p p (> nahm erst eine gute Prise Schnupftabak,
und D o n i z e t t i heftete seinen Blick starr ins
Weite, bis die gewünschte Eingebung kam. Ambroise
Thomas  wartete den günstigen Zeitpunkt im Bett
ab, Balzac  zog mit der Mönchskutte auch neue
Ideen an , wogegen Chateaubriand  barfuß
umherwanderte, solange bis seine Gedanken sich zu
lichten begannen, und Gluck glaubte, daß Beste zu
leisten, wenn er an seinem Klavier saß, das im
Freien und im Hellen Sonnenschein ausgestellt fein
mußte. —

Sollen Eltern ihre Kinder bei den häuslichen
Schularbeiten unterstützen?

rb. Die häuslichen Schularbeiten sind für viele
Familien eine Qual . Die heutige Volksschule kann
aber aus Gründen, die hier nicht näher erörtert wer¬
den sollen, noch nicht entraten. Wir müssen uns also
mit ihnen abfinden. Bei der Anfertigung der .Haus¬
arbeit gilt auch fiir den Schüler der Satz: „Ein
rechter Schütze hilft sich selbst." Gar häufig ist aber
doch Hilfe nötig. Diese darf aber nicht zu einem
Abnehmen der vonderSchuleübertra,gencnArbeit sein.
Das birgt Gefahren in sich. Im besten Falle macht
man dadurch die Schülerbequem, in der Regel auch
nnlvahr . Werden sic entdeckt, so greifen sie zur Lüge,
indem sie die Leistungen des Vaters , der Mutter oder
eines anderen Familienmitgliedes für ihre eigenen
ausgeben. Vielmehr soll nian so verfahren, daß man
durch zweckentsprechende Fragen, Beispiele, Zurück

greifen auf Bekanntes u. ä. die Arbeit vom Kinde
möglichst felbständig anfertigen läßt. Was die Hilfe
der AÄC-Schützen anbetvifft, so unterbleibt sie wohl
am besten von feiten der Eltern , denn die Leselehr¬
methode und Rechenmethodegerade für die Neuein-
getretenen erfordert pädagogische und methodische Bil-
dung, die den allermeisten Eltern unserer Volksschul-
kinder abgeht. Wollen Eltern trotzdem ihren Kindern
helfen, so nehmen sie am zweckmäßigsten vorher mit
dem Lehrer oder der Lehrerin ihres Kindes Rück¬
sprache. Diese werden ihnen gerne Fingerzeige geben
und ihnen sagen, was und wie zu Hause geübt wer¬
den muß.

Sehr angebracht und von Nutzen für Schüler und
Eltern wäre es, wenn die Eltern sich mit ihren
Kindern häufiger über das, was diese in der Schule
gelernt haben,' unterhielten,  wenn sie ihnen
Gelegenheit gäben, über das Gelernte zu be¬
richten,  davon zu erzählen. Das häusliche Leben
ist oft so eintönig und arnr an Unterhaliungsstoff.
Man weiß sich nur zu erzählen, was der Tag, das
Geschäft gebracht. Man ist nicht gewöhnt, über
andere Dinge zu sprechen. „Mern dagegen, die
während der Schulzeit ihrer Kruder mit diesen ge¬
meinsam alles, was den Zugang zu einer höheren
Geisteswelt bildet, besprochen haben, die mit ihnen
gelernt, gelesen und geschrieben haben, werden sich
auch später nicht auf das Alltägliche beschränken. So
können die Schularbeiten dazu beitragen, das Fa¬
milienleben auf eine höhere Stufe zu heben." (Tenos.)
Auch manches Elternpaar wird dadurch ein anderes
Verständnis für die ganze Schularbeit gewinnen, und
leise können sich Fäden vom Elternhaus zur Schule
spinnen, beiden zum Wöhle.

Aus der Kindheit der Zeitungsanzeige.
Auch die Zeitungsanzeige hat ihre Geschichte.

Als Bindeglied zwischen Angebot und Nachfrage ist
sie ein unendlich wichtiges Mittel der Volkswirtschaft
geworden. In ihren Wandlungen spiegelt sich ein
gutes Stück wirtschaftlicher und somit auch kultureller
Geschichte. Die Anzeige ist noch nicht alt . Fünfzig
Jahre sind in ihrer Entwicklung leime gewaltige Zeit¬
spanne. So deutet sie vor 50 Jahren noch zurück
auf ihren Ursprung und weift schon hinüber in die
Tage ihrer Reife. Sie ist ein Kind der amllichen
Bekanntmachung, die man noch mit der Glocke ous-
läutete oder an die Mauerecke schlug. Glocke und
Mauerecke, die alten Requisiten der Oeffentlichkeit,
wurden bald überflüssig durch das Zeitungsblatt.
Die Anzeige der 60er Jahre aber glich noch in vie¬
lem dem Ahnen von der Hausecke, vor allem in ihrer
feierlichen Umständlichkeit, in ihrer überschwänglichen
Gesprächigkeit. Es sieht so aus als habe sie noch
ein gepuderter, hornbebrillter Sekretarius mit Gänse¬
kiel schnörkelhaft auf Pergament aufgesetzt. ' Man
scheute nicht 200, 500 Worte drucken zu lassen. Denn
in der Fülle liegt, so nahm man an, die Beredsam¬
keit. Aber damit sich Ueberzeugungskrastmit Spar¬
samkeit in Einklang bringen ließ, druckte man diesen
Wortschwallmit den kleinstmöglichen Typen. So war
eine Bnchempfehlung fast eine literarischer Versuch,
die Anzeige einer neuen Maschine fast eine technische
Abhandlung, die Anpreisung ellres Dustwassers fast
ein Aufsatz über Hautpflege oder gar ein lyrischer
Hymnus. Dafür zeugt das folgende Beispiel, das
annmtet wie die Stilübung eines mühsam auf-
blühenden Poeten : „Wie der Bkorgentau im Kelch
der Rose Glanz und Schönheit schafft, verjüngend und
konservierend auf das zarte Blumenleben wirkt, so
bedarf die schönste Rose der Schöpfung, das Weib,
des belebenden uird erquickenden Taues . Dieser
Morgentau wird jeder Dame durch Meiers Jugend¬
sprit geboten."

Selbstlob gehört einmal zur Anzeige, zur alten
.wie zur heutigen. Aber das Selbstlob der alten
erscheint uns durch ihre naive Umständlichkeit, durch
einen übertreibenden Phrasenschwall wenig über¬
zeugend, naiv, das Selbstlob der neuen in seiner
Prägnanz und Schlagkraft ungeheuer selbsfficher, er¬
folgbewußt. Was am meisten die alte Anzeige von
der neuen unterscheidet, das ist die „Aufmachung".
Der Anzeigenteil der alten Zeitung ist sozusagen eine
Fortsetzung des politischen, belletristischen, des Han¬
delsteils. Auf der letzten Seite wird genau so er¬
örtert, erklärt, geplaudert wie auf der ersten. Die
Anzeige ist Text, fast nur Text. Sie redet nur stellt
nicht dar. In der alten Anzeige herrscht das Wort
in der neuen das Bild. Auch das gedruckte Wort
an sich ist schon Bild, soweit es nur die gewöhnliche
Größe der Lesetype hinausgeht. Die Psychologie des
Druckes hat erst die neuere Zeit erkannt.

Bor 50 Jahren , das ist die Zeit vor 1870, in der
die zaghaften Anfänge unserer Industrie liegen. Noch
behauptete sich in der damaligen Anzeige siegreich
das ausländische Erzeugnis: Das französische Par¬
füm, die englische und amerikanische Maschine. Und
wo die deutsche Konkurrenz auftaucht, da. verspricht
sie sich Erfolg mit dem wenig selbstbewußten Hinweis
daß ihr Erzeugnis dem ausländischen ebenbürtig sei.
Tie Welt trat damals in das Zeichen des Verkehrs.
D .e Anzeige wirbt für Schiffahrtslinien, für Bäder
und Kurorte, für Reisehandbücher. Die Anpreisung
von Kunstwerken und Altertümern offenbart den
aufblüheuden Wohlstand, die immer wiederkehrende
Empfehlung von photographischenApparaten und
allerlei Maschinen für Küche und .Haushalt zeigt,
daß die Technik auf die Allgemeinheilsbedürfnisse sich
einstellt. Immer üppiger blüht dann das Wesender
Anpreisung auf. Aber blicken wir nicht allzu hoch¬
mütig von unserer Höhe herab. In einem war uns
die alte Anzeige weit überlegen: „Thüringer Schin¬
ken in bestens geräucherter Ware ü 1 Pfund 6yä
Sgr . (87K> H)!" . . . Das machen wir ihr nicht
mehr nach

Bücherschau
Bor dem Erwachen

Roman von Nannh Lambrecht.  Verlag
August Scherl in Berlin.

„O Deutschland, wirs ab dein Gewand von Blut
und Tränen ! Die Nacht versinkt. Das Frührot
flammt. Erwache! Deine Stunde beginnt. Und
dein Erwachen sei wie das eines Kindes: mit Hellen
Augen und schuldlos!" — Das Erwachen, wie Nanny
Lambrecht es seherisch vorausahni , ist noch nicht ge¬
kommen und wird wohl auch so bald nicht kommen.
Der Roman ist zweifellos ein starkes Werk. Ein
Roman  und doch auch wieder kein Roman.
Denn das, was hier geschildert lvird, ist ein Stück
unseres eigenen Lebens, ist so greifbar nahe gerückt,
daß es uns unmittelbar ans Herz faßt. Nanny Lam¬
brecht ist hier nicht nur Dichterin sondern auch Ge-
'chichtsschrciberin. Da der Roman im besetzten rhei¬

nischen Gebiet spielt, dürste es schon deshalb bei uns
einem ganz besonders großen Jntereffe begegnen.
Wenn auch manches einem einheitlichen Guß des
Werkes nicht verträglich ist, (so vor allem das nicht
genügend motivierte, allerdings sehr pikante Schäfer¬
spiel der Baronin von Schwandi mit dem jungen,
unerfahrenen, schuldlos-schuldigen Kallbeck,) so sind
die Vorgänge und Charaktere im allgemeinen doch so
getreu dem Leben abgelauscht, daß das Werk aus
jeden Leser einen tiefen, nachhaltigen Eindruck aus¬
übt. Wir können dem Roman kein ähnliches Werk
an die Seite stellen. *

Kritik des Weltkrieges. Das Erbe Moltkes und
Schlieffens im großen Kriege. Von einem General¬
stäbler. Leipzig 1920. K. F , Köhler Verlag: Mit
12 Karten : Preis geheftet 20 Mark, in Halbleinen¬
baud 30 Mark.

Während des Krieges und nach ihm ist eine Ueber-
fülle von Werken erschienen, die sich einerseits mit der
Geschichte und anderseits mit der Kritik einzelner Ab¬
schnitte derselben beschäftigtem Gefehlt hat uns aber
bisher immer noch eine zusammenhängendekritische,
also nicht btos referierende Darstellung des gesamten
Kriegsverlauses von fachmännischer Seite. Wir
möchten die Aufmerksamkeit unserer Leser auf diese
äußerst wertvolle und fesselnd geschriebene Neuer¬
scheinung ans dem Gebiete dr Krtegslitratur aufmerk¬
sam machen. Es ist ein Werk frei von jeglichem po¬
litischem Einschlag und doch auf scharfer Kritik und
unabweisbaren, einleuchtenden Schlußfolgerungen
cmfgebaut. Die Schilderung der einzelnen Operatio¬
nen bilden ein Meisterwerk der Darstellungskunst.
F .r jeden, der sich über die Geschichte des Weltkrieges
vorurtilslos und eigehend unterrichten will, ist das
Stbdium dieses Werkes unerläßlich.

Deutsche Bauernhochschule. Herausgegeben von
dem Bauern Bruno Tanzmann. Zeitschrift für das
geistige Banertnm und die Volkshochschulbewegung in.
Deutschland. Kakenkreuzverlag Hellerau bei Dres-
Deutschland. Kakenkreuzverlag Helleran bei Dresden..

Das W e r b e h f t der demnächst erscheinenden
Zeitschrift liegt bereits vor. Eine neue Zeitschrift und
eine notwendige Zeitschrift, eine äußerst glückliche
Lösung des Problems : „Die Kunst dem Volke." Das
Heft ist sowohl inhaltlich wie buchtechnisch so reich
ausgestaltet und unterscheidet sich dadurch allein schon,
von allen bisherigen Veröffentlichungen auf diesem
Gebiete, daß sich ein weiterer Hinweis erübrigt.

Unverlangt eingesandle Bücher
(Eine Besprechung erfolgt nur bei besonderen.

Anlaß.)
Wie preis ich dich, mein Vateriand! Deutsches

Heldenbuch von Oskar Frei (Gedichte aus Deutsch¬
lands Geschichte bis Wilhelm I.) Preis 2,50 Mcnck.
Selbstverlag. Hohegeiß (Harz) .

Der zeynprozentige Lohnabzug von Dr . F . Herr¬
mann, Coblenz 1920, .Krabbensche Bnchdrncksrei
2,50 Mark.

Mieterschutz. Rechisanskunstsbuch für Mieker-
kreiise. E. Migt , 2,50 Mark Selbstverlag. Wies¬
baden, Adolfshöhe.

Waldgeschichtcm Erzählungen und Skizzen von
Walter S ch io e t e r . Verlag N. G. Elvert Marburg
(Geschichten aus dem Lahnsteiner Wald. Ein köst¬
liches Buch unseres Heimat Schriftstellers Walter
Schweter. Wir kommen noch darauf und auch auf
den Dichter selbst zurück. Das Buch ist in der Buch¬
handlung Mentges in Oberlahnstein ausgestellt.)

Die Rolle der Erotik in der männlichen Gest-ll-
fchakt. Eine Theorie der menschlichen Staatsbildnng
nach Wesen und Wert, von Hans B l ü h e r . Verlag
Eugen Diederichs in Jena.

Geschlechtskrankheiten und Che von Univ. Pro¬
fessor Dr . v. Notthafft. Max Hesse Verlag, Berlin
W 15, gebunden 5 Mark.

Lustige Ecke
Gläubiger (auf einem Bauplatz): „Ehe ich nicht

mein Geld bekomme, rühre ich mich nicht vom
Fleck."

Werkmeister: „Da tun Sie mir aber furchtbar
leid."

Gläubiger : „Warum denn?"
Werkmeister: „Der Mauerrest hinter Ihnen wird

nämlich gleich in die Luft gesprengt."
*

Der Kaufmann Meiset ist doch ein mitleidiger
Mensch. Von Zeit zu Zeit öffnet er die Käseglocke,
damit die hungernden Fliegen auch etwas kriegen.
Und — er muß den Käs ja doch nicht essen. . .

»

„Mensch, wie kommst Du daher, schämst Du Dich
nicht, in einem solchen Anzug herrtmzulausen? Deine
Frau ist immer tadellos elegant gekleidet, und Du . ."

„Ja , meine Frau kleidet sich nach dem Modeblatt,
und ich — nach meinem Hauptbuch."

Js a guat G'schäft, Bergführer sein! Zerscht
zahlen di-e Touristen, daß ich s' anfiführ auf n Berg,
und nach« kriag i a Schweigegeld, damit t nett verrat,
wo s nimmer weiter kemma san!

Man möchte ein Dichter fein, Herr Bankdirektor,
um den richtigen Ausdruck für diesen Sonnenunter¬
gang zu finden.

Nu — sagen wir mal : „Sonn ' n In baisse ."

Schnell geholfen. Sie: „Aber das geht wirk¬
lich nicht mehr. Das Dienstmädchen ist früh immer
schon auf, wenn Du erst heimkommst!" — Er : „Sehr
richtig! Laß doch das arme Ding ein paar Stunden
länger schlafen!"

Veränderte Zeiten. S i e (wehmütig): „Früher

ging ich Dir über alles, und jetzt . . .!" — Er : „Und
jetzt gehst Du mir sogar übers Geld!"

Verplappert. Bewerber (zur reichen Erbin):
„Wollen Sie ja nicht denken, mein gnädiges Fräu¬
lein, daß ich in Ihnen das goldene Kalb anbete!"

Betrachtungen am Postschalter. Das eine Herz
ähnelt einer offenen Karte, das andere einem Briefe
ntit sieben Siegeln. Blicke zwischen heiratsfähigen
jungen Leuten sind Telegramme. Mancher, der hei¬
raten will, wünscht eine „Draht "-Antwort . Eine
Liebeserklärung ist ein Einschreibebrief, eine Verlo¬
bung eine Anweisung. Ein Kuß ist eine Drucksache.
Das „Ja " eines Treulosen ist ein Muster ohne Wert
Die Che ist ein Paket; Pakete haben sehr verschie¬
denen Inhalt und enthalten oft gute, aber leicht
verderbliche Sachen. Eine Geldheirat ist ein Nach¬
nahmepaket.

WECK
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| Sterilisier - Ap p arate |
iiiiiiiiiiimiiniiimiiiimiiiiiiiiimiiiiiiimin für imiiiiiiniiiuiniiiiiiiiiiimiiimiiiiimiimm
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Bai-Mtt Jakob Heller.
Her; wie!®ui Hoorn neuer Hl.

— Ingenieur- und Architekturbüro, —
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Unsere Geschäftsräumebefinden sich von
jetzt ab Brühlstrasse 13 in Nastätten . Fern¬
sprecher Nr. 47. 4 '39
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